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M 8. Oratis-Aeilage zur Zeitung für das Ailltyal. 1916.

Die Arzte von Bergfelden.
Eine Kleinstadtgeschichte von Gustav Rogge.

«Fortsetzung.»

Burkhards Drängen antwortete Felix: „Ich bin im eigenen
Hause notwendig. Wir sehen einem Familienzuwachs entgegen."

„Ach so— hm ja. Nun, so was ist ja nicht weiter gefährlich."
Feüx gab ihm keine Antwort. WaS der Mann da vor chm sprach,

waren für ihn nur belanglose Worte. Aber um so angestrengter be¬
schäftigte er sich im Geiste mit Eva. Gewiß, sie waren einander mehr
als fremd geworden, Pflichten, die sie seither übernommen hatten, hielten
ste dauernd auseinander, aber doch verursachte ihm der Gedanke an
ble Möglichkeit, daß ihre Augen, in denen sonst eitel Lebensfreude
funkelte, sich für immer schließen sollten, fast körperliche Pein. Und
sie verlangte nach ihm, genau so, wie sie nach ihm verlangte, als ihres
Vaters Unvermögen nicht das Leben ihres Kleinen zu erhalten vermochte.
Damals war er zu spät gekommen und hatte nicht mehr helfen können;
sollte er diesmal absichtlich fernbleiben, sie die Niederlage, die sie seinem

Herzen dereinst bereitet hatte, nun mit ihrem Leben büßen lasten? Aber
konnte, ja durfte er »viederum an diesem Tage seine junge Frau
verlassen?

Hinterher hatte Aelix nur eine dunkle Erinnerung von alledem, was
Burkhard noch zu ihm gesprochen hatte. Er mochte gebeten und ihn
beschworen, ja, ihn bei der Standesehre gepackt, ihn vielleicht sogar
bedroht haben— selbst seine verletzendsten Worte waren kaum gehört
worden. Hatte Felix doch mit sich einen ungleich härteren Kamps zu
führen gehabt. Ihr Wortwechsel war schließlich ungewöhnlich laut ge¬
worden, und so war der Schall bis in Frau Emmis Zimmer gedrungen.

Nach wiederholtem Pochen sah Frau Bürgermeister Kroner sich ge¬
nötigt, die Sprechzimmertür zu öffnen. Befremdet schaute sie aus die
beiden Männer, die einander in erhitzter Haltung gegenüberstanden, und
dann meinte sie, zu ihrem Schwiegersohn gewendet: „Du mußt meine
Störung schon entschuldigen, Felix, aber Emmi verlangt dringend
nach dir."

Als dann der Arzt oben im Schlafzimmer stand und sich über seine
kleine Frau neigte, die ihn voll zärtlicher Besorgnis anblickte, da fühlte

Der große Kriegsrat der Ententemächte(S . 32).
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Der große Kriegsrot Ser Ententemächte. — Da für die Vierverbands¬

mächte der zuversichtlich erwartete Erfolg sich immer mehr in sein Gegenteil
zu verkehren drohte, sah man ein, daß ein strafferes Zusammengehen, größere
Einheitlichkeit der Unternehmungen für die weitere Kriegführung unbedingtes
Erfordernis sei, wollte man nicht jede Hoffnung auf Sieg von vornherein
aufgeben. Um diese innigere Verbindung zu erzielen, wurde ein Kriegsrat
nach Calais berufen, zu dem sämtliche VierverbandSmächte und ihre Ver¬
bündeten Bevollmächtigte entsandten. Den Vorsitz führte der Vertreter
Frankreichs, General Joffre ; England war durch den inzwischen„beförder¬
ten" und damit seiner Stellung enthobenen Marschall French vertreten,
Italien durch den General Porro , Rußland durch den General Shilinöki,
Serbien durch den Obersten Stefanowitsch. Die
Verhandlungen nahmen mehrere Tage in An¬
spruch, aber ein greifbarer Erfolg konnte nicht
erzielt werden. Was für die Mittelmächte von
vornherein selbstverständlichwar , völlige Ge¬
meinsamkeit des Vorgehens, Unterordnung jeder
Einzelbcstrebungunter ein großes Ziel, das ver¬
mochte bei der Entente auch der große Kriegs¬
rat nicht lebendig werden zu lasten. Keine der
Mächte will oder kann rveder ihren Sonder¬
standpunkt, noch ihre Sonderziele zugunsten deö
Ganzen aufgeben, und so leiden auch weiter¬
hin die Unternehmungen der Entente unter
diesem Mangel an Einmütigkeit. Uns kann es
nur recht fern.

Lin französischer Flammenwerfer in Tä¬
tigkeit. — Der Schützengraben- und Stellungs¬
krieg hat mancherlei' neue Kampfmittel not¬
wendig gemacht. So verwenden zuin Beispiel
die Franzose» den sogenannten „Flammen¬
werfer". Aus einer Spritze wird eine leicht
entzündliche Flüssigkeit gegen die feindliche
Stellung gespritzt, wodurch eine undurchdring¬
liche Rauchwolke erzeugt wird. Mit dem
Grabenspiegel wird dann die Wirkung beob¬
achtet. Die Flüssigkeit wird in großen zylinder¬
förmigen Gefäßen aufbewahrt , von denen einige
im Vordergründe des Bildes zu sehen sind.
yimiiiiimiiiiiuimiiiiiniiimiimnmi!immiiiHimiiiiiiimiiiiimimiimiiiiiimiiiiu
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Elefantenerziehung. — Ein französischer
Reisender besuchte auch Birma und hielt sich
dort einige Zeit als Gast bei einem Landsmann,
dem Besitzer eines bedeutenden Aimmerplatzes,
auf. Er hatte während dieser Zeit Gelegenheit, interessante Blicke in eine
Elefantenkinderstubezu tun . Die kleinen Elefanten, die sich recht ausgelassen
auf dem Zimmerplatz umhertummelten , waren nämlich die Sprößlinge der
Kolosse, die dem Geschäftsinhaber als geschätzte Arbeiter dienten. Diese
kümmerten sich sehr um die Erziehung ihrer Kinder, und der Beobachter ver¬
sichert, er habe mehrmals mit Erstaunen wahrgenommen, wie ähnlich die
pädagogischen Grundsätze sowohl als auch die Iuchtmittel denen mensch¬
licher Ellern seien.

So sah er einmal mit an, wie ein Elefantenkalb seiner Mutter einen aus¬
gesprochenen Dummenjungenstreichspielte und dafür die wohlverdiente Strafe
empfing, nachher aber von der gestrengen Frau Mama lind getröstet wurde.

Das erwachsene Tier schleppte in eisernen Ketten einen starken Baumstamm
vom Ufer, wo er gelandet worden war, nach dem Platz. Die Last war so
schwer, daß fünfzig Arbeiter sie nicht hätten vom Fleck bewegen können, auch
die Elefantin brachte es nur mit Anspannung all ihrer Kräfte fertig. Ihr
Junges freilich hatte kein Verständnis für diese Anstrengung, es wollte als
echtes Kind spielen und sich belustigen und mal die Mutter ein bißchen necken.
So schlang es seinen Rüssel unbemerkt um eine der Ketten, die den Riesen¬
stamm hielten, und zog dann mit aller Gewalt nach rückwärts.

Die Mutter merkte sehr wohl die plötzliche Gewichtövermehrungauf einer
Seite. Sie blieb stehen und sah sich um, woher das käme. Als sie ihr Junges
dort hinten erblickte, schüttelte sie ernst und unwillig den Kopf und nahm
dann ihre Arbeit wieder auf . Darauf hatte aber der kleine Schelm nur ge¬
wartet. Bevor sie wieder angezogen hatte, hakte er geschickt mit seinem Rüssel
den Ring los, der die beiden vereinigten Ketten an dem Haken in einem breiten
Lederriemen befestigte, mit dem die Elefantin umgürtet war.

Solange diese ihre Muskeln anspannte, um ihre Bürde wieder in Be¬
wegung zu bringen, stemmte das übermütige junge Tier sich mit all seiner
Kraft dagegen, so daß sie noch keinen Unterschied merkte. Als sie aber nun
ernsthaft anzog, da ließ es auf einmal den Haken fahren, und die Mutter stürzte
bei diesem unerwarteten Wegfall ihrer Last mit voller Wucht in die Knie,
so daß der auf ihr sitzende Wächter in weitem Bogen kopfüber in den Sand
schoß. Mit ein paar kräftigen Flüchen sprang er auf seine Füße, und während er
sich den Sand aus Augen und Haaren wischte, flüsterte er dem getreuen Arbeits¬
tiere, das sich gleichfalls erhoben hatte, etwas ins Ohr. Unverkennbar hatte
das Tier verstanden, denn auf der Stelle machte es kehrt und suchte sein Junges.

Das aber versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Auf dem weiten Hofe
waren eine Reihe hoher Holzhaufcn aufgeschichtet, und hinter diesen suchte
der jugendliche Missetäter Deckung. Die Alte hatte ihn schnell entdeckt, und
nun veranstalteten die beiden einen regelrechten Wettlauf . Elefanten, so plump

Der Bursche des Hauptmanns ök. bringt seinem
Herrn einen braunen und einen schwarzen Stiefel.
^ „Esel, siehst du denn nicht, daß dies zweierlei
Stiefel sind?" fragt ihn der Hauptmann,

Bursche; „Das ist aber sonderbar, draußen
steht ganz das gleiche Paar , Herr Hauptmann !"

sie aussehe», können doch mächtig rennen, und diese beiden leistete» etwas
dann . Das iunge Tier hatte vor dem alten die Beweglichkeit voraus : so oft
eö um die Ecken schoß, gewann es einen kleinen Vorsprung. Schließlich aber
wurde es doch einaeholt. Die Mutter versetzte ihm mit dem Rüssel einen Schlag
auf den Schenkel, daß es vor Schmerz brüllte. Bei einem zweiten Schlag
sank es in die Knie und mußte nun eine stramme Tracht Prügel über sich
ergehen lassen, die ihm die Tränen aus den Augen preßte. Sie liefen ihm
auch noch über die Backen, als es von der züchtigenden Mutter freigegeben
wurde und mit schlaff herabhängendem Rüssel den Hof verließ, um sich in
das Elefantengehege zurückzuziehen.

Während der Mittagspause tat dann die erst so strenge Mutter alles, uüi
ihres Kindes Herz wieder auszurichten, sie strich ihm mit dem Rüssel immer
wieder sanft über die Körperstellen, die vorher die Schläge empfangen hatten,
sie blickte den reuigen Sünder liebevoll an, lehnte sich an ihn, kurz, sie zeigte
ihm auf jede Weise: du hast noch eine Mutter , die dich liebhat. sC. D.j

Murray gut — Baedeker schlecht. — Ein
Forschungsreisendererzählt folgendes Erlebnis:
Eines Tages saß ich auf dem afrikanischen
Wüstensande im Schatten der Sphinx und las
in meinem Baedeker. Mein arabischer Führer
sah mir zu und sagte endlich kopfschüttelnd im
Tone einer feierlichen Warnung : „Murray
guter Führer — Baedeker schlecht!"

„Da irren Sie sich aber sehr," widersprach
ich ihin. „Baedeker ist der beste Reiseführer.
Was haben Sie an ihm auszusetzen?"

Der Mann legte würdevoll die Hände über¬
einander und schaute mich so überlegen an, wie
eö eben nur ein Araber fertig bringt. Dan»
antwortete er mit tiefem Ernst: „Baedeker
schlecht— Murray sehr gut. Baedeker sagt:
.Gib Führer einen Schillings — Murray aber
sagt: ,Gib Führer halbe Krone' !"

Da das mehr als das Doppelte dessen ist,
was Baedeker vorschlägt, hatte der Mann mit
seiner Kritik unbedingt recht. sC. D.j

Operationen in alter Zeit. — Jin Zeitalter
der heutigen Chirurgie können wir uns kaum
einen Begriff davon machen, wie entsetzlich roh
und naiv die Chirurgie in früheren Irrten vor¬
ging. Es war schon ein Fortschritt, als man
um nach Gliederamputationen das Blut zu
stillen, den Glicdstunrpf in siedendes Dl steckte.
Als Markgraf Dcclo an der Fettsucht litt,
schnitten ihm umö Jahr nyo die Ärzte einfach
den Leib auf . Natürlich wurde er von seinem
Leiden für immer befreit. Herzog Leopold von
Dsterreich war am 26. Dezember 1194 bei einem
Turnier zur Erde geworfen worden und hatte
den Unterschenkel so unglücklich gebrochen, daß
die Knochensplitter aus der Haut hervorragten.
Die Ärzte verbanden ihn, amputierten ihn aber

mcht. Am nächsten Tage war der Brand hinzugetrcten. Da setzte der
Herzog selbst ein Beil auf das Schienbein, und ein Kämmerer mußte drei¬
mal mit dem Hammer daraufschlagen, bis das Glied abgetrennt war. Der
Tob erlöste bald den Herzog von seinem Leiden. Als Herzog Albrecht, der
spatere Kaiser, sich vergiftet glaubte, hängten ihn die Ärzte verkehrt auf und
stachen ihm ein Auge aus, „damit daö Gift abfließe". sL.j
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Ergänzungsaufgabe.
A B 6

Mint. Heim
Land- ? Stein
Wall- Baum
Biahl- Wort
Fruchi- ? Bär
See- ? Sturm

Unter B sind einsilbige Hauptwörter zu setzen, die Mil den Wörtern unter A und C
zusammengesetzte Wörter ergeben, und zwar Kit ersteren als Nachwort und mit den
letzteren als Vorworts zum Beispiel Geiz-Hals -Band. Die Anfangsbuchstaben der
unter B zu suchenden Wörter nennen einen berühmten deutschen Maler.

Auslösung folgt in Nr. !>.

Trennungsrätsel.
„Dies Postpaket — ich nehm' es nicht!"
Am Schalter der Beamte spricht.
„Getrennt man es verschnürte, seht.
Beinab es auseinandergeht.
Solch dünnes Packpapier noch gar
Ist nie vereintes Silbenpaar ."

Auflösung fojgt in Nr. 9.

Auflösungen von Nr. 7:
der zweisilbigen Scharade : Handschrist: des Rätsels : Epauletten.
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er sich boppeft unenifcfytoffen.  Er kam sich wie ein  Verräter an seinem
Weibe vor, wollte er sich in dieser Stunde von ihr wenden.

„Muttchen sagte, Burkhard wäre bei dir — und ich hörte ihn so laut
sprechen. Hast du etwas mit ihm ?" fragte sie besorgt.

„Was sollte ich mit ihm haben ? Der Mann ist mir herzlich gleich¬
gültig, " gab Felix zurück. „Seine Frau ist aber schwer krank — nicht
hier, sondern auf Burg Lauben — und da soll ich heute mit ihm hinauö-
fahrcn . Ich hahe ihm natürlich gesagt, daß ich bei dir bleiben müßten"

„Aber nein !" widersprach sie eifrig . „Wenn seine Frau ernstlich
krank ist, so mußt du gehen, Liebster, dafür bist du doch Arzt ."

Das klang so natürlich und selbstverständlich, daß Felix sie betroffen
ansah . „Aber, ich bin auch dein Arzt und —"

„Das macht keinen Unterschied," unterbrach ihn Emmi , „dafür bin
ich Doktorssrau und muß zurückstehen. Und ich tu ' es gerne, Liebster,"
sagte siê weich und streichelte ihm die Wangen . „Sieh , ich kann mich
in die Seele der Ärmsten so recht hineinversetzen. Ist es nicht gräßlich,
sein Kind verlieren zu müffen ?" Tränen erfüllten ihre Augen . „Ich hätte
keine ruhige Stunde , wenn du ihr deinen Beistand versagtest. Ach, Felix,
das macht mich ja so stolz und — und so glücklich, daß die Menschen
dich nötig haben und dir vertrauen — selbst Windelband . Gerade ihm
mußt du zeigen, daß alle Zwistigkeiten schweigen müssen, wenn das
Schicksal anklopft . Da ist jeder seines Nächsten Bruder . Ich bitte dich,
fahre mit dem Amtsrichter ."

Felix hatte sie am Kopf gefaßt und schaute ihr voll stummer Rührung
in die Augen . „Aber was soll aus dir werden, Kind ?"

„Daö laß dich wenig kümmern, " beschwichtigte sie tapfer seine Be¬
denken, „ ich Hab' ja Muttchen bei mir, und — und der liebe Gott verläßt
mich auch nicht."

Er beugte sich tief über sie und küßte sie zärtlich. „Du bist so gut,
so selbstlos, so — "

Sie schüttelte abwehrend den Kopf . „Fällt mir gar nicht ein, ich
bin nur eine Doktorsfrau und unbändig stolz auf meinen Mann . Also
eile dich, ich kann 's nicht erwarten , bis du mir wieder einen neuen großen
Erfolg meldest. Paß nur auf , eines Tages wirst du doch noch an eine
Universität berufen , und dann werd' ich gar noch eine leibhaftige Frau
Professor ."

Ihr scherzendes Lachen klang ihm noch in den Ohren nach, als er die
Ilmmertür langst wieder hinter sich ins Schloß gedrückt hatte ; den bangen,
angsterfüllten Blick, mit dem sie ihm nachschaute, hatte er nicht mehrbemerkt.

Burg Lauben lag auf dem breit sich wölbenden Gipfel eines Hügels,
besten klippenreiche Hange von Reben, die einen weithin berühmten
Wein lieferten , bestanden waren . In früheren Jabrbunderten war 's
wohl em Raubritterneft gewesen, aber schon seit langer Zeit hatte es als
Wohnung für den Domänenpachter gedient, bis schließlich die Burg
nebst Park und einigen zwanzig Äckern Garten - und Wiesenland durch
Kauf m die Hände Doktor Windelbands übergegangen war . Anfänglich
hatte dieser em Sanatorium daraus machen wollen , aber später von
dieser Absicht wieder Abstand genommen.

Der Kreisarzt empfing seinen Schwiegersohn und dessen Begleiter
unten am Tor und führte sie in die kühle
Vorhalle der Burg . Sein Gesicht war
aschgrau, und seine Augen irrten wie hilfe¬
heischend hin und her. Wiederholt setzte er
zum Sprechen an, ohne indessen einen ein¬
zigen Laut hervorbringen zu können.

Bei diesem kläglicheii und ihm unsäglich
»vürdelos dünkenden Anblick regte sich tiefe
Erbitterung in der Seele des jungen Arztes.
Das also war der große Mann , der ein
Menschenalter hindurch mit sprichwörtlich
gewordener Gelassenheit von Krankenbett
zu Krankenbett ging und überall auf gut
Glück seine Tränklem verschrieb, unbeküm¬
mert um den Ausgang ? Nun stand er mit
semem Stückwerk von Wissen am Kranken¬
bett deö einzigen Wesens, das er in seiner
Art wirklich liebte — eine schlotternde,
kaum sich noch aufrecht ballende Gestalt,
deren zuckende Lippen die Angst, die in
ferner Seele zitterte , deutlich genug zeigten!

Dabei war Felix selbst tief ergriffen. Er
war ja gewiß an den Anblick kranker und
sterbender Frauen gewöhnt , aber als er
nun in den dunkelverhangencn Raum trat,
m dem die Kranke lag , da erblaßte auch
er bei ihrem Anblick. Eva hatte sich, seit¬
dem er sie zum letzten Male am Grabe
rbreS Kindes, schon gramgebeugt und mit
der Verzweiflung sin Herzen , sah , zunr
Nichtwiedercxkennen verändert . Sie war so

Auf der Vogesenwacht . Phot. Max Wipperling, Elberseld.

schwach, daß sie nur mit Mühe die Augen zu öffnen vermochte,
ihren Gatten , der zugleich mit ins Ziinmer getreten ŵar , glitt
Blick gleichgültig hinweg , sie lächelte erst ein ganz klein wenig, al

Felix erblickte, der nun dicht an den Bettrand herantrat . Dann blieb ihr
Blick auf ihm haften , und was in diesen müde und glanzlos gewordenen
Augen an Weh und Verzweiflung sich aus prägte , das ließ den jungen

Parade österreichisch-ungarischer Truppen vor Erzherzog Friedrich.
Phot . W, Braemer , Berlin.

Ein französischer Flammenwerfer in Tätigkeit (S . 32) .
Nach einer englischen Darstellung.

Arzt die gebrochene Haltung seines älteren Kollegen begreiflicher finden.
Der alte Mann kam nicht langer als Arzt in Betracht , er war nur noch
Vater , der sein Liebstes hergeben sollte.

Die flackernden Blicke der Kranken schienen stumm um Rettung zu
flehen , aber ihre Lippen regten sich nicht , alö hätte der Tod sie schon
auf immer versiegelt.

Felix sprach einige tröstende Worte ; dann machte er sich an die
Untersuchung , prüfend glitten Blicke und Hände über die eingefallenen
Schläfen , schließlich steckte er ein Thermometer in die Achselhöhle.

Er beugte sich und hob ihre Hand auf , die sich trocken anfühlte . Der
Puls schlich unregelmäßig und stockend wie ein im Versiegen begriffener
Bach . DaS Thermometer wies vierzig Grad auf.

Mit einem Lächeln, von dem sein Herz nichts wußte , beugte er sich
über sie. „Wollen Sie mir andeuten , wo Sie die meisten Beschwerden
fühlen ?"

Matt deutete sie mit der Hand nach dem Herzen . Er preßte sein
Ohr an die Stelle und lauschte, vermochte aber nichts anderes zu hören,
als was ihm der schleichende Puls nicht schon zuvor gekündet hatte.
Nun faßte er die Kranke in den Seiten und preßte ihren Brustkorb etwas
zusammen . Das veranlaßte sie zu einem matten Schmerzenslaut.
Dann mußte sie heftig husten. Als das hohle Geräusch verklungen war,
beugte Felix sich wiederum über sie und behorchte sie an Brust und Rücken.
Er konnte keine Blutstauung in den Lungen feststellen. Das Stethoskop
kündete ihm auch nicht mehr , und ebenso ließ die Perkussion den Befund
unverändert.

Felix stand bestürzt, enttäuscht und wie vor einem ihm unbegreiflichen
Rätsel . Evas Vater , der am Fußende des Bettes harrte , gewahrte wohl
das Eingeständnis der Unwissenheit in den erblaßten Mienen seines
Kollegen . Aber die Erkenntnis , daß der jüngere Arzt zu keinem anderen
Ergebnis kam wie er selbst zuvor , vermochte in ihm in diesem Falle kein
Gefühl der Genugtuung hervorzurufen.

Felix preßte die Lippen zusammen und begann von neuem mit der
Untersuchung . Zoll für Zoll klopfte er ab, beseelt von dem brennenden
Wunsche, den Sitz des geheimnisvollen Übels festzustellen. Er konnte
jedoch kein ungewöhnliches Anzeichen entdecken, bis er zuletzt mit seinem
Abklopfen die Stelle unmittelbar unter ihrem Herzen erreicht hatte.
Er stutzte und klopfte ein zweites Mal auf derselben Stelle.

Er vermißte den Klang , der das Vorhandensein von Luft in den
Lungen kundgibt . Statt dessen war der Ton so dumpf , als ob das Herz
und die Innenwände des umschließenden Beutels mit einer dicken Faser¬
schicht überzogen wären . Aber zugleich ließ die Tiefe des Tons auf das
Vorhandensein einer Flüssigkeit schließen. Wie er nun niederkniete und
die Körperform der Kranken genauer nachprüfte , da glaubte er eine
Anschwellung wahrzunehmen.

Sein unwillkürliches Aufatmen aber wurde in dem zweiten Gedanken
an die verantwortungsschwere Bedeutung seiner Wahrnehmung rasch
wieder erstickt.

Doktor Windelband hatte den Kopf erhoben und schaute ihn unver¬
wandt an.

Amtsrichter Burkhard trat an Felix heran . „Vermochten Sie den Sitz
des Übels zu entdecken?" flüsterte er in großer Erregung.

„Vielleicht . Aber ich bin meiner Sache
noch nicht sicher." Er wandte sich an den
Kreisarzt . „Haben Sie Ihre Instrumente
hier im Hause ? Ich meine das Instrument
zum Punktieren des Herzbeutels . Nicht ?"

Er hätte wütend hinauslachen mögen.
Da hatte sich dieser Mann richtig nicht
einmal mit den notwendigsten Instru¬
menten versehen!

„Hm , die Hohlnadel an meiner Pra-
vazschen Spritze ist schließlich lang genug.
Mit ihr könnte ich's zur Not versuchen,"
murmelte er vor sich hin.

Ohne den Amtsrichter , der auf weitere
Erläuterungen von ihm wartete , zu be¬
achten, eilte er aus dem Zimmer und die
Treppe hinab.

Unten in der Küche fand er, wie er er¬
wartet hatte , kochendes Wasser vor . Aus
seinem Besteckkasten nahm er die zu einer
subkutanen Spritze gehörende Hohlnadel
und warf sie in ein Gefäß mit kochendem
Wasser . Alö das Gerät seiner Ansicht nach
genügend keimfrei war , fischte er cs wieder
heraus und eilte mit ihm nach dem Kran¬
kenzimmer zurück. Dort saß der Kreisarzt
immer noch im Lehnstuhl und stöhnte dumpf
vor sich hin . Der Amtsrichter dagegen stand
am Fenster, hatte die Gardinen etwas aus¬
einandergeschoben und schaute in nervöser
Unruhe in den Garten . «Fortsetzung folgt»
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